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sozialen Schutzfaktoren und resilienten Kräften, die ihm zur Ver-
fügung stehen.

Ob ein Trauma überwunden werden kann, ist abhängig von viel-
fältigen Risiko- und Schutzfaktoren und ihren Wechselwirkungen. 
Gerade Adressaten sozialpädagogischer Hilfen weisen häufig le-
bensgeschichtlich ein hohes Maß an Risikofaktoren bei vergleichs-
weise geringen schützenden Einflüssen auf. Somit kann die Anzahl 
traumatisierter Menschen in sozialpädagogischen und therapeu-
tischen Kontexten deutlich höher eingeschätzt werden als im Be-
völkerungsdurchschnitt. Vielfältige Auffälligkeiten, Symptome und 
Hilfeanlässe im Arbeitsfeld können entsprechend als traumabasiert 
interpretiert werden.

Traumatisierung macht also nicht Halt vor der Tür pädagogischer 
Arbeitsfelder. Ihre Folgen sind allgegenwärtig und gehören zum 
biografischen Gepäck der jeweiligen Menschen. Trauma als Thema 
aus sozialpädagogischer Zuständigkeit auszuklammern, erscheint 
entsprechend paradox. Traumatisierungen sind Teil von Lebens-
geschichten, ihre Folgesymptomatiken an sich nicht krank. Sie be-
deuten zunächst vor allem für die betroffene Person eine massive 
Einschränkung ihrer emotionalen Lebensqualität und bringen glei-
chermaßen eine Menge Folgeschwierigkeiten für das soziale Mit-
einander mit sich. Die sozialpädagogische Praxis kann hier also 
ihre Kernkompetenz wahrnehmen und dafür sorgen, dass auch aus 
und unter schwierigen Bedingungen stabile Entwicklungen mög-
lich werden. Es geht dabei nicht um eine Therapeutisierung von 
Sozialpädagogik, ebenso wenig wie um Heilung in heilkund lichem 
Sinne. Sozialpädagogik hat ihr Wirkungsfeld häufig dort, wo es zu-
nächst um Begleitung von Entwicklungen und Verbesserung von 
Lebensumständen geht. Beides kann heilsame Prozesse aus lösen. 
Schützende, stabilisierende, nährende und stärkende Ansätze, wie 
sie allen sozialpädagogischen Interventionsformen zugrunde lie-
gen, können dabei zur Linderung von biografischem Schmerz und 
zu persönlichem Wachstum beitragen. Nährböden zu schaffen, von 
denen gute Entwicklungen ausgehen können, ist seit jeher eine 
wichtige Aufgabe der Pädagogik. Menschen in ihrer Selbstbemäch-
tigung und Selbstkompetenz zu stärken, ist Auftrag einer lebens-
weltorientierten Sozialen Arbeit. 

„Umgang mit Traumatisierung an der Schnittstelle zwischen Psy-
chologie, Pädagogik und Sozialer Arbeit“ hieß die 3.  Sommer uni 
in Hamburg im Sommer 2010. Eines der zentralen Anliegen dieser 
Veranstaltung und des daraus erwachsenen Sammelbandes (Fried-
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rich 2011) war es aufzuzeigen, wie wichtig es ist, dass jede Profession 
ihre jeweils spezifischen Kompetenzen zur Linderung traumaindu-
zierter Not und zur Verbesserung von Bedingungen beiträgt. Für 
die Betroffenen kann dieser Prozess nur dann hilfreich gestaltet 
werden, wenn sich die verschiedenen Fachdisziplinen nicht gegen-
einander abgrenzen, sondern ihre Erkenntnisse, Ansätze und Res-
sourcen füreinander nutzbar machen. So kann sozialpädagogische 
Arbeit durch sichere Orte und ressourcenvolle Stabilisierungsarbeit 
dazu beitragen, dass Grundlagen für weiterführende psychothera-
peutische Behandlungsprozesse geschafft werden.

Auch kann sie gerade dort wirksam werden, wo aufgrund der be-
stehenden gegenwärtigen Mangellage nicht ausreichend ambulante 
und stationäre Plätze für traumaspezifische Therapien zur Ver-
fügung stehen. Zudem befinden sich in den sozialpädagogischen 
Hilfen, aber auch in den Betreuungseinrichtungen viele Menschen 
mit frühen und komplexen Traumatisierungen, die auch aktuell noch 
unter irreversiblen belastenden psychischen, körperlichen oder so-
zialen Bedingungen zu leiden haben. Hier ist meist eine psychothe-
rapeutische Behandlung im Sinne konfrontierender Interventionen 
nicht sinnvoll, da keine ausreichende äußere Sicherheit hergestellt 
ist und die Belastung somit zu hoch sein könnte. Erschwerend 
kommt hinzu, dass Kliniken und TherapeutInnen auf die Multi-
dimensionalität der Problematik (zum Beispiel körper liche und 
geistige Formen der Behinderung) meist nicht aus reichend einge-
stellt sind. Eben hier kann und muss die sozialpädagogische Praxis 
ihre Verantwortung wahrnehmen. Sie braucht dazu aber ihrerseits 
die beratende oder medizinische Unterstützung von psychiatrisch 
versierten und psychotherapeutisch geschulten Fach kollegInnen. 
Es geht also darum, Brücken zwischen den Profes sionen aufzu-
bauen (Friedrich 2011), ohne sie in ihrer jeweiligen Souveränität zu 
beschränken.

Traumapädagogik ist ohne diesen fließenden  interdisziplinären 
Übergang letztlich nicht denkbar. Die Grundlagen aktueller 
 traumapädagogischer Ansätze beziehen einen Großteil ihres Wis-
sens aus psychologisch-psychiatrischen Handlungsfeldern. Aktu-
elle Auf   gabe der Traumapädagogik ist es dabei, den Teil zu adap-
tieren, der hilfreiche Erkenntnisse auch für das eigene Arbeitsfeld 
bietet und dort zu modifizieren und eigene Positionen zu ent-
wickeln, wo Ausgangslagen und professionelles Selbstverständnis 
eigenes Handeln erfordern.

Analog zu den klinisch-therapeutischen Erfahrungen erleben 
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auch pädagogische Fachkräfte vielfältige Hilfe- und/oder Betreu-
ungsprozesse, in denen bewährtes pädagogisches Handwerkszeug 
nicht ausreichend erscheint, um zur Verbesserung prekärer Aus-
gangslagen beizutragen: Hilfepläne scheitern, Menschen werden 
im Hilfesystem hin- und hergereicht, häufige Beziehungsabbrüche 
und zunehmende Verschlechterungen von Symptomatiken kön-
nen Hinweise darauf sein, dass andere Zugänge notwendig sind. 
Praktische Erfahrungen der letzten Jahre haben gezeigt, dass für 
Menschen mit traumabasierten Symptomatiken nicht nur verän-
derte psychotherapeutische Zugänge notwendig waren, sondern 
auch ebenso neue pädagogische Pfade eingeschlagen werden muss-
ten, um eben diejenigen zu erreichen, die allzu oft durch die Ma-
schen des Hilfesystems fallen, weil sie scheinbar nicht tragbar oder 
hilferesistent sind. „Wenn etwas nicht geht, tue etwas anderes“ ist 
ein systemischer Grundsatz. In diesem Sinne sollte die sozialpäd-
agogische Arbeit zunächst ihre Konzepte überprüfen und in ihnen 
ein Maß an Flexibilität herstellen, das dem jeweiligen Subjekt ge-
recht wird.

Traumapädagogik bemüht sich um subjektorientierte Zugänge in 
radikaler Akzeptanz individueller Entwicklungslogiken. Sie arbei-
tet im transparenten Dialog mit den betroffenen Menschen. Gerade 
im Zusammenhang mit Traumatisierungen gewinnt das Verständ-
nis von Sozialer Arbeit als Menschenrechtsprofession (Staub-Ber-
nasconi 2003) an besonderer Bedeutung. Das Wiederherstellen von 
Würde durch Wertschätzung, Verständnis und Wahrung von Rech-
ten ist dabei ein zentrales Ziel. Wenn wir traumapädagogische Se-
minare geben, äußern sich KollegInnen häufig, in dem sie sagen: 
„Das, was wir hier lernen, müsste das nicht im Grunde Orientie-
rung und Grundlage aller sozialpädagogischen Arbeit sein?“ Was 
stimmt, ist, dass alle Ansätze und Haltungen der Traumapädagogik 
letztlich im Kern geeignet sind, um gute Beziehungen zu Menschen 
zu gestalten und damit tragfähige Grundlagen für Entwicklungs- 
und Veränderungsprozesse zu schaffen. So gesehen können zwar 
einige herkömmliche pädagogische Konzepte schädlich auf Men-
schen mit Traumatisierungen wirken; traumapädagogische Kon-
zepte hingegen bringen Impulse mit sich, die auch Anregung für die 
sozialpädagogische Basisarbeit beinhalten.

In dem vorliegenden Buch wollen wir zum einen den aktuellen 
Fachstand aus dem Bereich der Psychotraumatologie in kompri-
mierter und für pädagogische Arbeitsfelder angemessener Art und 
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Weise zusammenfassen. Zum anderen reflektiert und beschreibt es 
dialogische Praxiserfahrungen aus der traumapädagogischen Bera-
tungsarbeit sowie der supervisorischen und lehrenden Tätigkeit von 
Corinna Scherwath. Hieraus erklären sich – trotz grundsätzlicher 
Doppelautorenschaft – die zeitweiligen Ich-Formulierungen im 
Buch. Mit ihnen versuchen wir auch kenntlich zu machen, dass Wis-
sen nur bedingt objektivierbar ist und dass das Sich-in-Beziehung-
zu-Menschen-und-Prozessen-Setzen eine wichtige Grundhaltung 
traumaorientierter Arbeit ist. Alle dargelegten Praxis beispiele ent-
halten persönliche Momente, sind dabei aber insoweit verändert, als 
damit die Persönlichkeitsrechte der Betroffenen bewahrt bleiben. 
Sibylle Friedrich hat die Entstehung des gesamten Buches als Co-
Autorin eng begleitet. Darüber hinaus hat sie es durch ihre wissen-
schaftlichen Forschungen und spezifischen Fachkompetenzen um 
die Kapitel zu den Themenkomplexen Selbstfürsorge und Psycho-
therapeutische Hilfen ergänzt und bereichert.

Sozialpädagogische Arbeit findet immer in einem hoch sensiblen 
Feld statt. Menschen können durch sie ebenso geschützt wie ver-
letzt werden. Es braucht ein Bewusstsein dafür, dass auch pädago-
gische Fachkräfte zum Risikofaktor werden können, wenn ihr Han-
deln nicht ausreichend reflektiert und fachlich fundiert gesteuert 
wird. Gerade in der Auseinandersetzung mit dem Thema Trauma-
tisierung ist es Teil einer unangenehmen Wahrheit, dass auch inner-
halb des Arbeitsfeldes Menschen von direkten Traumatisierungen, 
und Retraumatisierungen betroffen sind. Die Hintergründe hierfür 
sind vielfältig: Sie entstehen aus persönlich unverarbeitetem lebens-
geschichtlichen Material von HelferInnen, struktureller und per-
sönlicher Hilflosigkeit, aber auch aus Unwissenheit und unange-
messenen Deutungsmustern. Sich der Verantwortung diesbezüglich 
bewusst zu sein, impliziert, die eigene Arbeit als einen stetigen pro-
fessionellen Reflexionsprozess zu betrachten.

Burkhardt Müller beschreibt Professionalität in sozialpädago-
gischen Handlungsfeldern als Dreiklang, bestehend aus Fachwis-
sen, Handlungsgeschick und Selbstreflexion (Müller 2010). Die-
sen Aspekten versuchen wir in der Aufteilung des Buches gerecht 
zu werden und somit einen Beitrag zur Professionalisierung unter 
traumapädagogischen Gesichtspunkten zu leisten. Das erste Kapitel 
dient der Erweiterung von Fachwissen und soll einen Einblick ins 
Traumaverstehen geben. Der größte Teil des Buches sind die Leit-
linien des Kapitels 2, deren Anliegen es ist, das Handlungs geschick 
im Umgang mit traumatisierten Menschen zu erhöhen. Im Kapitel 3 
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geht es um den Selbstfürsorgeaspekt, der zugleich auch noch einmal 
auf die Bedeutung selbstreflektorischer Aspekte in der traumapäd-
agogischen Arbeit hinweist. Im abschließenden Teil des Buches 
werden neben den vorab dargestellten Handlungsleitlinien einige 
gesellschaftspolitische Aspekte zum Thema benannt und notwen-
dige Voraussetzungen formuliert, die grundlegend sind, um die in 
diesem Buch formulierten Leitlinien umzusetzen.

Eine besondere Herausforderung beim Schreiben dieses Buches 
war es, dem breiten Spektrum des sozialpädagogischen Arbeits-
feldes gerecht zu werden. Während viele Erstveröffentlichungen zu 
Traumapädagogik sich vor allem auf Kinder- und Jugendliche kon-
zentrierten, war es uns ein Anliegen, ein Buch zu schreiben, das 
letztlich allen pädagogischen FachkollegInnen aus Kita, Schule, Ju-
gendwohnungen, ambulanten Hilfen, Beratungsstellen, ebenso wie 
aus der Behindertenhilfe, der Flüchtlingsarbeit, der Arbeit mit psy-
chisch erkrankten Menschen und Pflegefamilien gleichfalls Anre-
gungen gibt. Entsprechend steht der Ausdruck sozialpädagogisches 
Arbeitsfeld ebenso wie pädagogische Fachkraft synonym für die ge-
samte Bandbreite pädagogischer und sozialer Handlungsfelder. Wir 
haben uns bemüht, dieser Vielschichtigkeit durch verschiedene Bei-
spiele und der Darstellung unterschiedlicher Zugänge und Bedeu-
tungen gerecht zu werden. Es bleibt dennoch die Aufgabe der ein-
zelnen Fachkraft, ggf. Anschlüsse, Brücken und Übersetzungen der 
verschiedenen Aspekte für ihr spezifisches Feld zu finden, denn: 
Manches lässt sich übertragen und vieles muss entlang der Spezifika 
von Mensch und Umstand noch weiterentwickelt werden. Trauma-
orientiertes Arbeiten in sozialpädagogischen Feldern steht in vieler-
lei Hinsicht noch ganz am Anfang.

Nicht zuletzt möchten wir noch auf einen Aspekt besonderer so-
zialpädagogischer Verantwortung aufmerksam machen. Viele der 
heutigen Erwachsenen, die unter schweren Traumafolgesympto-
men leiden, haben diese Traumata während ihrer Kindheit durch-
lebt. Fast alle waren während dieser Zeit in Kindergärten und 
Schulen betreut. Sich mit dem Thema Trauma vertraut zu machen, 
bedeutet somit nicht nur, sich um die Folgen biografischer Ver-
wundungen zu kümmern, sondern auch in unbequemer Aufmerk-
samkeit zu bleiben, wann Verhaltensweisen von Kindern ein Signal 
dafür sind, dass sie akut von emotionaler, körperlicher, sexueller 
oder gar ritueller Gewalt betroffen sind. Die Zahl von Menschen, 
die diesem Leid in ihrer Kindheit ausgesetzt werden, ist erschre-
ckend hoch. Jede Erzieherin, jede Lehrerin, jede Sozialpädagogin 


